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…. Die Kindheit ist die schönste Zeit im Leben. Sie ist geprägt von Leichtigkeit und Frohsinn. Jeden Tag gibt es etwas Neues zu entdecken und mit Unbekümmertheit wächst und gedeiht man.


Narkan ist ein junges Mädchen, das eine etwas andere Kindheit erleben darf. In ihrer Welt gibt es die blanke und unangenehme Realität. Ein Leben, welches der Vater durch seine unnachgiebige Härte diktiert. …


Die Autorin




Nelly zog mal nach links und dann wieder nach rechts. Es war schon sehr erstaunlich, wie viel Kraft doch so eine kleine Rauhaardackeldame aufbringen konnte. Immer wieder schaffte es die kleine Maus, Narkan, die mit ihr spazierenging, herauszufordern. Aber es war ihr auch nicht zu verdenken, dass sie begierig auf möglichst viele Gerüche hier draußen war. Die meiste Zeit musste sie ja im Garten hinter dem Haus laufen. Umgeben von hohen weißen Steinmauern, die einen Blick nach nach außen nicht zuließen und neugierigen Blicken gleich gar nicht erst Einsicht gewährten. Und dort in diesem Garten, welcher Rasenflächen gleichermaßen wie Gemüsebeete und Obstanbauten bot, verbrachte die Hündin einen Großteil ihres Dackellebens.


Der Garten war Narkans Vaters große Leidenschaft. Er hatte unter viel eigenem körperlichen Einsatz den so funktionstüchtigen und ertragreichen Ort hinter dem Haus geschaffen, in dem nach seinen Aussagen nur das Beste und Gesündeste wuchs. Natur und Tiere waren auch für Narkan wichtig, sie gaben ihr Ruhe vor den nervenden Geschwistern und Zeit, ihren Gedanken nachzuhängen. Leider ließ der Vater keine Gelegenheit aus, um Narkan auch zur Gartenarbeit zu holen und sie mit allen möglichen Ernteaufträgen zu betrauen. Und das oft Nachmittage lang. Hier in dieser grünen Oase kannte Nelly wahrscheinlich schon jeden Strauch und jede Blume. Mit Sicherheit würde sie in ihrem eigenen Revier auch jede Ameise detailliert beschreiben können, wenn sie denn sprechen könnte. Aber das konnte Nelly nicht. Und dennoch war sie eine wichtige Freundin für Narkan, die sie nicht missen mochte.


Narkan war vierzehn Jahre alt. Sie lebte mit ihren Eltern und ihren drei anderen Geschwistern in einem nicht allzu großen, aber überschaubaren Dorf. Narkan, ja so hieß sie, obwohl sie fand, dass ihr Name alles andere als glücklich von den Eltern gewählt war. Warum konnte sie nicht einen so herrlich rund klingenden Namen haben und Gaby oder Sabine heißen wie all die anderen Mädchen aus ihrer Klasse, die, wie sie meinte, einfach schon aufgrund ihres Namens beachteter waren als sie selbst. Sogar die saufarbene Hündin, die vor ihr emsig ihre Beinchen schwang, trug einen schöneren Namen als sie. Aber was konnte sie ändern? Nichts. Auch ihre Geschwister hatten so seltsame Vornamen bekommen. Ach ja, und dass der Begriff `saufarben´ nicht etwa daher kam, dass Narkans Hund rosa war wie ein normales Hausschwein, sondern eher daher, dass er ein Fell hatte, welches farblich dem einer Wildsau glich, verstand wahrscheinlich auch nicht jeder. Doch Narkan wusste das, weil es in der Abstammungsurkunde der Hündin stand und sie es schon unzählige Male gelesen hatte.


Nelly zerrte wieder auf die linke Seite und dackelte neugierig mit der Schnauze am Boden vorneweg. Nur kurz riss Narkan die Hundeleine ein Stück zurück, damit sich Nelly nicht losreißen konnte. „Nelly, langsam!“, rief Narkan barsch. Die Hündin kehrte auf der Stelle um und kam auf ihr Frauchen zugelaufen, um dann wieder umzudrehen und ihre wesentlich interessantere Spur weiter zu verfolgen.


So konnte Narkan erneut ihren Gedanken nachhängen. Ja, sie hatte wahrlich keinen tollen Namen erhalten, aber hier in der Natur, ein ganzes Stück vom Dorf entfernt, da wollte sie wenigstens eine Gaby oder eine Sabine sein. Der Weg, den sie beide beschritten, war etwas steiler angelegt und erstreckte sich über eine ganz ordentliche Länge. Wenn man oben, sozusagen auf dem Gipfel, angelangt war, ging es auf der anderen Seite wieder fast ebenso steil bergab. Manchmal hatte Narkan das Gefühl, dass dort unten eine andere Wirklichkeit begann. Eine Welt, in der es keine so strengen Eltern gab und sie einfach nur Gaby oder Sabine sein durfte, eben ein einfaches Mädchen wie ihre Klassenkameradinnen es waren. Ehe sie es sich versah, stand sie schon oben auf dem Gipfel und blickte sehnsüchtig nach unten in die geheimnisvolle Welt. Leider besaß sie zu wenig Traute, um auch wirklich einmal in ihre Traumwelt hineinzulaufen.


Wenn man den Berg hinunterging, konnte man vom Dorf gar nichts mehr sehen, kein einziges Haus mehr. Nicht einmal die Kirchturmspitze. Und das war Narkan dann doch etwas unheimlich. Als viel beängstigender empfand sie es aber, dass auch sie nicht mehr von den Menschen aus dem Dorf gesehen werden konnte, wenn sie dorthin steuerte. Das war ihr eindeutig zu gefährlich, denn es gab immer wieder scheußliche Nachrichten in den Tageszeitungen von kleinen Mädchen, die entführt und nie mehr aufgefunden worden waren. Also entschied sie sich doch für den Weg, der nach links führte und oben auf der Spitze entlang lief, bis er am Ende eine Biegung nach links vollzog und wieder sanft abfiel, um unten mit einer weiteren Linksbiegung das Viereck, welches er im Ganzen formte, zu beenden.


Sehr oft war Narkan hier auch mit ihren Großeltern unterwegs. Meist kamen sie am Sonntag zu Besuch und machten sich am Nachmittag mit ihren vier Enkelkindern auf zu dem Spielplatz, der unten am Ende des Rundweges neben dem neu errichteten Tennisplatz lag. Dieser Ort hatte viele interessante Kletter- und Schaukelgeräte zu bieten und verband sozusagen das Ende des Neubaugebietes mit der Spaziertrasse. Wenn ihre Oma mit von der Partie war, war es immer schön für Narkan, denn sie hatte stets ein offenes Ohr für die heimlichen Wünsche und Sehnsüchte ihrer Enkelin. Außerdem wirkte Oma nie so gehetzt und abgearbeitet wie ihre Mutter.


Doch heute war das Mädchen alleine mit der Familienhündin unterwegs, sodass sie ungestört in ihren Träumen schwelgen konnte. Nelly witterte wohl wieder einmal irgendetwas, da sie erneut kurz unartig an der Leine zog. Gott sei Dank ließ sie sich die meiste Zeit rasch einfangen, sonst würde sie wahrscheinlich gar nicht mehr mit ihr spazierengehen dürfen. Und alleine war es einfach nicht so spannend. Mit der Hündin war es irgendwie auch sicherer. Wenn die Großeltern oder Oma mit ihren vier Enkeln hinausgingen, dann verbot Narkans Vater, ohne eine Widerrede zu dulden, dass Nelly mitkam. Er kannte den Rauhaardackel und wusste, dass er erstens die Seinen verteidigen würde bei jedem, der sich ihnen näherte, und zweitens Oma dann mit den Zwillingen überfordert wäre. Weil Papa sehr böse werden konnte und Oma ihren Sohn da bereits gut kannte, stimmte sie dem folgsam zu und ließ Nelly zurück.


Außerdem war sowieso alles anders, seit die Zwillinge auf der Welt waren. Sie waren die lang ersehnten Stammhalter und der Mittelpunkt in der Familie. Mit ihren fünf Jahren musste man auf die beiden Buben eben noch sehr aufpassen. Denn, was dem einen nicht einfiel, das hatte der andere im Kopf. Folglich gestalteten sich die Spaziergänge mit Hektor und Viktor zwar aufregend, aber eben auch anstrengend.


Langsam näherten sich Narkan und Nelly der unteren Wegbiegung. Ein Traktor zuckelte ihnen entgegen. Der Bauer winkte freundlich, man grüßte sich hier auf dem Lande. Nicht zuletzt war Narkan überall bekannt, weil ihr Vater der Dorfarzt war. Da wurde alles noch genauer und kritischer beäugt. Die Menschen hier wussten alles, was die Kinder des Hausarztes taten oder sagten. Leider vermochte niemand hinter die hohen weißen Mauern des Grundstückes zu blicken. Dort, wo sich ihr Vater mit seinem wahren Gesicht zeigte.


Nelly schnupperte am Boden zwischen den Gräsern. Narkan atmete die herrliche Luft ein. Ein Zitronenfalter flatterte an ihr vorbei. Wie schön er doch war! Dieses wunderbare Gelb und die Leichtigkeit, mit der er seine Flügel betätigte. Auf der linken Seite lag ein großes Kornfeld. Tiefroter Klatschmohn und blaue Kornblumen wiegten sich im Wind. Wie fantastisch diese Blumen doch aussahen! Dazwischen tänzelten die Ähren des Getreides anmutig hin und her in dem Takt, den der Wind vorgab. Plötzlich entdeckte Narkan einen kleinen Weg, der ins Feld hinein führte. Sie rief Nelly zu sich und zappte sie mit der Langlaufleine zu sich heran, bis sie die gewünschte Kürze erreicht hatte, um die Hündin zur Änderung der Marschroute zu bewegen. Dann stapften beide den sandigen Boden in Richtung Feld entlang. Rechts und links teilte sich der Acker. Überall rankten die Ähren des Getreides empor und ihre goldfarbenen Stängel raschelten kaum hörbar im Wind. Die Sonne strahlte vom azurblauen Himmel und zauberte einen unbeschreiblichen Glanz auf die Blütenköpfe der Korn- und Mohnblumengewächse. Während die blaue Kornblume sich mit dem lauen Sommerlüftchen hin und her bog, klafften die roten Blütenblätter des Mohns bei jedem Windstoß auseinander wie kleine Schmetterlinge und gaben den Blick auf das schwarze Blüteninnere frei. Das liebte Narkan, das vermittelte ihr ein Lebensgefühl, das sie tief in sich einsog und behalten würde. Sie streiften durch das halbe Feld und schlichen fast wie Indianer durch die Getreidepracht. Still musste man sein, damit einen niemand erspähen konnte und außerdem sollte man es sofort hören, wenn jemand kam.


Narkan dachte an die Winnetoufilme, die sie so liebte. Sie stellte sich vor, eine Häuptlingstochter zu sein, die hier mit ihrem Stamm hauste. Natürlich war Winnetou ihr tapferer und großer Bruder, der sie vor allen bösen Dingen beschützte. Ein Bruder, den Narkan leider nicht hatte. Manchmal wünschte sie sich sagor, dass der eine Sohn der Nachbarn ihr älterer Bruder sein konnte, der sie sich stets besorgt vor seine kleine Schwester Narkan stellte. Aber das war eben nur ein Wunsch.


Das teilweise niedergetretene Korn legte kleine feine Plätze frei, die einladend aussahen. In ihrer Fantasie war dies das Indianerzelt. Wie riesig es doch war hier drinnen! Hier könnte man auch wohnen, weit weg und unbemerkt von den anderen Leuten. In einer anderen Zeit und einer korrekteren Welt. Ein herrliches Zuhause, in dem sie als Häuptlingstochter beliebt und jederzeit willkommen war. Im Geiste kreierte Narkan einzelne Zimmer im Feld und fühlte sich schon ziemlich heimisch. Sie setzte sich auf den Boden und wies Nelly an, neben ihr Platz zu machen. Die Hündin tat wie ihr befohlen und rastete mit aus dem Maul hängender Zunge. Sie hechelte, weil es ziemlich warm war. Zwischendurch erhob sich Narkan, um sich durch einen Rundumblick eine Übersicht über die Lage zu verschaffen. Offensichtlich wartete sie auf Winnetou und seinen weißen Halbbruder Old Shatterhand, dass sie von ihrem Ausritt zurückkehrten. Narkan liebte Pferde. Nelly war ihre Hündin und neben ihr stand friedlich grasend ihr schöner schwarzer Hengst, der natürlich nur ein weißes Halfter trug und ab und zu friedlich schnaubte. Das Seil und die Satteldecke lagen zwischen Narkan und Nelly. Weil es ruhig war und sich Winnetou noch nicht in der Nähe befand, pflückte das Mädchen ein paar Gänseblümchen und flocht sie zu einem Kranz. Ein Gebinde war für sie selbst, das andere sollte das Haupt der Hündin zieren.


„Hatschi, hatschi“, meldete sich alsbald ihr Heuschnupfen. Das Mädchen spürte ein nicht enden wollendes Kitzeln in der Nase. Gleich darauf hatte sie auch das Gefühl, ihre Augen fingen an zu jucken und zu brennen. Indianermädchen haben keine Heuallergie. „Nelly komm, wir gehen zurück auf den Weg“, sprach sie zu der Rauhaardackeldame, die sich eben ihren tollen Kranz vom Kopf geschüttelt hatte. Auf ihren großen Apachenbruder und dessen Freund konnte sie nun nicht mehr warten. Erst jetzt fielen ihr die vielen Brennnesseln am Wegrand auf. Kein Wunder also, dass sie hier Schwierigkeiten hatte. Naja, ein anderes Mal wieder. Als sie auf dem Schotterweg angelangt waren, klopfte sie sich den Blütenstaub und die Klettenreste von der Kleidung und machte sich auf den Heimweg.


„Narkan, kommst du?“, rief die Mutter aus der Küche. „Ja“, entgegnete das Mädchen und lief aus ihrem Zimmer nach vorne in den Wohnbereich. „Du musst noch die Wäsche abhängen. Hast du schon gebügelt?“, wollte Mama wissen. Narkan schüttelte den Kopf. Nein, doch das würde sie nach dem Abendessen tun. Wenn es draußen dunkel war, dann konnte sie gut diese Arbeit im Waschraum des Kellers erledigen. Denn da hatte man draußen eh keinen Spaß mehr. Außerdem war es ihr recht, wenn sie solche Tätigkeiten in den Abendstunden verrichtete, weil ihr Vater daheim war und sehen konnte, dass sie etwas tat und nicht etwa faul in ihrem Zimmer herumlungerte.


Katinka, ihre kleine zehnjährige Schwester stand bereits im Esszimmer und deckte den Abendbrottisch. Im nebenan liegenden Kinderzimmer blödelten die Zwillinge. Sie hatten es gut, sie mussten noch nichts tun, weil sie ja zu klein waren. Narkan fragte sich, ob die beiden Knaben je etwas helfen würden müssen, da sie ja quasi die Prinzenrolle innehatten. Kichernd und mit ihren Schwertern klappernd rannten sie durchs Wohnzimmer. Laut krachten sie ihre Plastikschwerter aneinander. Sie ließen sich auch nicht durch ihren Vater beirren, der von hinten ins Wohnzimmer trat. Komisch sahen sie aus, wie kleine Ritter mit ihren Plastikpanzern und den affigen Helmen mit den hellgrauen vergitterten Schutzklappen vor den Gesichtern. „Aha, die Söhne, früh übt sich“, meinte Papa fröhlich und in seinem Blick spiegelte sich abermals der ungebrochene Stolz auf die zwei Stammhalter wider. Schnellen Schrittes kam er die drei Stufen hoch, die den riesigen Wohnraum von Ess- und Küchenbereich trennten. Wie ein großer Herrscher zog er seinen Stuhl am Tischende ein klein wenig zurück und setzte sich hin. Ab jetzt hieß es brav sein. Narkans Mutter klang noch einen Moment erstaunt, als sie sagte: „Ach, du bist schon da!“, packte dann aber flott die beiden Jungs, um sie an den Tisch zu setzen. Gekonnt zog sie ihnen die Ritterrüstung aus und legte sie beiseite. „Na, wo bleibt das Essen!“, meckerte der Vater noch in relativ ruhigem Ton. Katinka und Narkan eilten, um alles an den Esstisch zu bringen. Eine nicht ganz leichte Arbeit für zwei junge Mädchen.


Endlich konnte das Speisen beginnen. Erst, als der Vater und die Söhne das auf dem Teller hatten, was sie essen wollten, wagten sich die Damen des Hauses an die gedeckten Sachen. So war es immer und Narkan fragte sich oft, warum ihre Mutter sich das gefallen ließ. Wie konnte sie das alles aushalten? Wenn Narkan bei ihrer einzigen Freundin Gloria hier im Ort zu Besuch war, zeigte sich das Verhalten deren Eltern miteinander völlig anders. Sie sah zwei verschiedene Umgangsweisen, die ihr tief im Inneren bestätigten, dass ihre eigene Mutter sich aus Angst vor dem Vater so gab und kuschte. Doch das wussten nur die Familienmitglieder. Außenstehende waren stets der Überzeugung, dass der Dorfarzt ein wunderbarer Ehemann und Familienvater war.


„Ja, dann werde ich am Wochenende mit den beiden Mädchen in die Walderdbeeren gehen, Himbeeren wird es auch in Hülle und Fülle geben“, tönte Papa und versuchte dabei lustig zu wirken. Narkan und Katinka wussten, was das für sie bedeutete. Während die beiden Stammhalter daheim bei Mama bleiben durften, mussten sie Waschkörbe voll mit Beeren sammeln. „Habt ihr heute eigentlich schon etwas geleistet?“, fragte Vater mit prüfendem Blick auf Narkan und Katinka. Die neun-jährige Katinka erklärte sofort, dass sie den Abwasch jetzt nach dem Essen übernehmen würde. Und das, obwohl es eine Geschirrspülmaschine gab, die jedoch, wenn das Familienoberhaupt im Hause weilte, unter keinen Umständen benutzt werden durfte. Narkan fügte hinzu: „Ich muss noch Wäsche bügeln”, und blickte dabei nicht von ihrem Teller auf. „Na dann“, erwiderte der Vater, stand auf und ging hinunter ins Wohnzimmer, um sich einen stinkenden Zigarillo anzuzünden. Wieder einmal mehr zog der ekelhafte Qualm durch die Räume und verpestete die Luft. Unverzüglich war die Tafel aufgehoben. Narkan stellte ihr Geschirr nach drüben und half noch, den restlichen Tisch abzuräumen, bevor sie in den Keller steuerte, um die fast allabendliche Bügeltätigkeit aufzunehmen.


Hier unten im Waschraum gab es ringsum an den Wänden Regale, die mit diversen Nähutensilien und unterschiedlichen Kochbüchern oder allerlei anderem Haushaltszeug gefüllt waren. Betrat man das Zimmer, standen auf der rechten Seite Waschmaschine und Trockner nebeneinander. Hinten vor dem Kellerfenster, in dessen Schacht immer schreckliche und große schwarze Spinnen herumkrabbelten, befand sich ein großer weißer Tisch, auf dem Mutters Nähmaschine thronte. Daneben lagen Garne, Scheren und ein hübsches buntes selbst angefertigtes Nadelkissen aus Stoff mit vielen Stecknadeln darin, deren bunte Köpfe lustig aus dem karrierten Stoff herausragten. Auf der linken Seite gab es eine Bügelmaschine, die vor allen Dingen für die Bettlaken und größeren Teile der Praxiswäsche benötigt wurde. Wiederum davor konnte man das Bügelbrett aufklappen, das normalerweise hinter der Türe versteckt war.


Narkan holte Bügeleisen und das Brett und bereitete die Wäsche zum Aufarbeiten vor. Schnell hatte sie mit ihren 13 Jahren gelernt, dass man sich die ungeheuere Menge auch praktisch einteilen konnte. Mit geübten Griffen fischte sie erst einmal alle Handtücher heraus. Diese würde sie hinterher mit der Maschine plätten. Als aufwendiger erwiesen sich da die vielen Kleinteile, die einzeln gebügelt und in ordentlichster Form zusammengelegt werden mussten. Besonders bei den Unterhosen und Unterhemden aus feiner gerippter Baumwolle des Vaters war Vorsicht geboten. Er konnte es überhaupt nicht leiden, wenn diese Stücke nicht ausnahmslos faltenfrei und korrekt geplättet waren. Das Mädchen blickte auf die Uhr, die an der Wand hing und tickte. 19 Uhr. Vor ein bis zwei Stunden würde sie hier nicht fertig sein. Ein so großer Haushalt hatte eben einen riesen Wäscheberg zu bewältigen und dann kam ja auch noch die Wäsche aus der Arztpraxis dazu. Alle Kittel und Handtücher mussten sauber und frisch am nächsten Morgen in der Praxis sein.


Narkan begann zu arbeiten. Hier konnte sie ein anderes Spiel spielen. Sie stellte sich vor, dass der Waschraum ihr eigener kleiner Reinigungssalon wäre und sie die Wäsche, die die Kunden ihr gebracht hatten, bis zu einem bestimmten Termin fix und fertig haben musste. Einer ihrer Kunden war ihre Mutter, die meist nach einer Stunde bereits die ersten Teile abholen kam, um sie oben in den Zimmern an Ort und Stelle zu verräumen. Zwischendurch warf das Mädchen immer einmal einen neugierigen Blick in die fantastischen Kochbücher und Handarbeitsanleitungen.


Früher, als sie noch hier im Ort in die Grundschule gegangen war, standen immer drei Stunden Handarbeit pro Woche auf dem Stundenplan. Ihre Lehrerin war damals ihre eigene Tante gewesen, die Schwester ihres Vaters. Obwohl sie so ganz anders geartet war als Narkans Vater, konnte sie Tante Lora nie einschätzen. Sie lebte überhaupt so ganz anders, als das Mädchen es kannte. Sie hatte zwar einen Mann und eine kleine Tochter, nahm aber nicht alles so streng war wie Papa. So, als wäre es erst letzte Woche gewesen, erinnerte sich Narkan noch ganz genau an die gestrickte Katze, die hinterher mit leeren Plastiktüten und Watte ausgestopft worden war. Der Unterricht war ihr stets ein Gräuel gewesen. Immer musste man unter den Augen der Tante stricken.


Narkans Freundin Gloria konnte das richtig gut. Sogar ihre Hausaufgaben, so und so viele Zentimeter anzufertigen bis zur nächsten Stunde, hatte sie sehr gut im Griff. Außerdem hatte Narkans Strickarbeit immer ihre Mutter abends beim Fernsehen erledigt. Papa hatte hier nichts einzuwenden, weil er erstens seine Schwester für eine Versagerin hielt und zweitens auch dem Fach Handarbeit wenig Bedeutung und Nutzen zumaß. Das einzig Unschöne daran war, dass Tante Lora es stets merkte, dass nicht Narkan, sondern die Mutter als Strick- und Häkelkraft eingesprungen war. Also gab es dennoch die schlechten Noten. Zu allem Übel kam noch hinzu, dass die Handarbeitstante wieder ein ganzes Stück des Gestrickten auftrennte, um die Arbeit ihrer Nichte zu prüfen. Schon damals war Narkan felsenfest davon überzeugt, dass das Fach Werken, das die Jungs hatten, für sie besser gewesen wäre.


Den ersten großen Waschkorb hatte sie eben erledigt. Alle Kleinteile waren sauber geglättet und zusammengelegt worden. Narkan seufzte. Jetzt kamen die vielen T-Shirts und Hemden an die Reihe. Beide waren nicht einfach. Die Hemden, weil sie wieder dem Vater gehörten, und die T-Shirts, weil sie sich meist nach dem Waschen furchtbar verdrehten und nicht mehr Naht auf Naht passten. Um die einzelnen Teile jedoch auch innerhalb des Schrankes ordentlich zu falten, hatte Narkan sich in einem Ratgeber ihrer Mutter einen Tipp abgeschaut, den sie von nun an fast feierlich praktizierte. Mehrere verschieden große Stücke aus Karton, die man nur auf das Rückenteil legen musste, sicherten eine beinahe auf den Millimeter genaue Sortierarbeit. Das war dem Mädchen wichtig. Akkurates und schnelles Handeln waren die Vorgaben, mit denen sie sich selber beflügelte und die sie aus den gestrengen Regeln des Hausvorstandes kannte. So wie es auch das Motto einer guten Wäscherei sein sollte.


Aus der Türe des väterlichen Arbeitszimmers von nebenan drangen ekelige Rauchschwaden in Narkans Reinigungssalon. Diese Zigarillos stanken. Wie sie es hasste, wenn ihre Kleidung immer nach diesem kalten Rauch in der Schule roch. Parfum konnte sie sich kaum leisten bei dem geringen Taschengeld. Außerdem gab es hier im Ort wenig Möglichkeiten, Düfte einzuholen. Dazu musste man schon in die Stadt fahren und das war grundsätzlich nicht erlaubt. Wie gut hatten es da ihre Mitschülerinnen, die entweder andere Mütter hatten oder einfach schon in der Stadt wohnten!


„Wie weit bist du schon?“, fragte Mama und steckte ihren Kopf durch die Waschraumtür. Dabei riss sie Narkan aus ihren Gedanken. „Du kannst schon einiges mitnehmen“, gab die Tochter zurück und ließ weiter ein Handtuch nach dem anderen durch die große heiße Trommel der Bügelmaschine. Dankbar nahm die Mutter den voll bepackten Waschkorb an sich und trug ihn hoch. Oben hörte Narkan kurzzeitig ihre beiden Brüder spielen und kreischen, als die Mutter die Glastüre des Treppenhauses, welche den Keller von den Wohnräumen trennte, öffnete und wieder schloss. Ihre Blicke schweiften zurück zu den langsam durch die Bügelmaschine gleitenden Handtüchern. Hier regte sich niemand auf, wenn die beiden Jungs Lärm machten. Sie durften das. Diese Einsicht, dass Mädchen nur für den Haushalt da sein mussten und eigentlich kraft Geburt durch ihr Geschlecht schon verloren hatten, erlangte Narkan sehr zeitig, wenngleich sie diese auf keinen Fall ihr Leben bestimmen lassen wollte.


Eine Eins in Latein und eine Vier in Mathematik – das waren die gute und die schlechte Nachricht für den heutigen Tag. Das Schuljahr neigte sich dem Ende, durchfallen würde sie nicht, nicht wegen Mathematik, das hatte sich Narkan schon genau ausgerechnet, hier würde sie die Vier halten können. Dennoch war es schrecklich, diese Dinge zuhause zu melden, weil der Terror unmittelbar folgte. Intensiv dachte sie auf dem Nachhauseweg nach, was wohl die Strafe für diese Note sein würde. Wie immer hatte sie Angst. Angst vor dem Zornesausbruch des Vaters. Ihre Mutter würde wie eh und je vorwurfsvoll nickend daneben stehen und mit ansehen, wie Papa sie fertigmachte. Narkan kannte das schon.


Sie läutete an der riesigen Sprechanlage und öffnete das große, schwere Gartentor aus Eisen, um Richtung Haustüre zu gehen. Der Summer brummte und sie stieß die Tür behutsam auf. Langsam und bedächtig schlenderte sie hinein. Es roch lecker nach einem herrlichen Mittagessen. Narkan verspürte großen Hunger. Mit zögerlichen Bewegungen hob sie sich die uralte Schultasche aus grünem Leder von den Schultern und setzte sie auf dem Garderobenboden ab. Dann passierte sie die Vorraumtür und bog nach links in das Gäste-WC ab, um sich erst einmal die Hände zu waschen. Nelly flitzte nicht zur Begrüßung an. Sie lag im Wohnzimmer und schlief brav auf ihrem Platz, denn auch sie wusste schon, was es bedeutete, die heilige Mittagsruhe ihres Herrchens durch Freudengekläffe zu stören.


Zurück im Eingangsbereich öffnete Narkan die beiden orangenen Schnallen der Büchertasche und zog eine Jurismappe heraus, in der die beiden Schulaufgaben aufbewahrt waren. Tief und traurig atmete sie ein und aus. Es gab kein Entkommen. Die Eltern wussten, dass die beiden Arbeiten geschrieben waren, und fragten schon täglich nach deren Rückgabe. Narkan setzte bedächtig einen Fuß vor den anderen und stiefelte die drei Stufen der gefliesten Treppe hoch zur Küche. Links neben der Treppe konnte sie sehen, dass die Wohnzimmertür, die sich dort befand, geschlossen war. Das bedeutete, dass nun bald Ruhe herrschen musste, weil ihr Vater sein verdientes Mittagsschläfchen auf dem Sofa halten würde. Wie grausam das doch alles war! Die anderen Mädchen aus der Klasse hatten nie eine ähnliche Angst gezeigt wie sie. Keiner glaubte ihr, wenn sie nach der Rückgabe einer schlechten Note sich immer mehr vom Rest der Klasse zurückzog, weil sie in Gedanken schon daheim war, oder sogar bei einer Zwei in Tränen ausbrach. Die Note vier war dagegen schon die Katastrophe. Bereits bei einer Drei gab es ordentliche Schimpfe und zusätzliche Verbote sowie Strafaufgaben,
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